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Schubertiade.
I.
Das Musik- und Theaterfest der Stadt Wien vom Herbst dieses Jahres hat uns im
weitgespannten Rahmen seiner künstlerischen Aufgabe eine besondere Überraschung und Köstlichkeit
geboten: ein Schubert-Konzert im Geburtshause des Meisters. Das liebe, alte, kleine Vorstadthaus
draußen in der Nußdorferstraße, in dessen erstem Stock seit einigen Jahren ein Schubert-Museum
eingerichtet ist, stellt freilich einen Musentempel und Konzertsaal von ganz eigener und erlesener Art
vor, gerade deshalb, weil schlechterdings ein richtiger „Saal“ in dem ganzen Häuslein mit seinen
niedrigen, altväterischen Stuben und schmalen Türen nicht zu finden ist. Aber der trauliche, hübsche
Hof mit Balkon und Balkönchen, mit den freien Treppenaufgängen hüben und drüben und freundlichem
Gartengrün im Hintergrunde, was für ein still lieblicher Ort für Schubertisches Musizieren. Wie oft
haben wir in scheuer Andacht hier gestanden, fürsichtig um uns blickend, und, in Erinnerung an unseren
geliebten Schubert, auf ein heimlich Zeichen des hohen Genius loci gewartet! Nun durften wir einmal,
als wäre Traum zur Wirklichkeit geworden, hier tatsächlich eine richtige „Schubertiade“ erleben, und ich
glaube fest, bei dieser Geisterbeschwörung war, auch ohne spiritistischen Hokuspokus, der Meister
leibhaftig mir dabei.
Die große Glasveranda im ersten Stock, die dem allerliebsten Haushof sein echt wienerisches
Gepräge gibt, war mit frischen Gewinden aus Tannenreisig geschmückt, ihre Fensterflügel jedoch
ausgehoben, denn diesmal diente sie den Musikern als Bühne, als Orchester. Im Hofe aber, dessen
blanke Fliesen, um Schritt und Tritt zu dämpfen, mit Teppichen belegt wurden, da standen Reih‘ an
Reihe die Stühle für die Gäste und war kein einziges Plätzchen frei. Zuletzt drängte noch bittend ein
Häuflein Zaungäste von der Straße sich ein und lauschte andächtig und ergriffen der seltenen Feier: Im
Hause, wo seine Wiege gestanden, Schubert im Liede, Schubert im Chorgesang, Schubert im süßen
Zusammenspiel von Geige, Cello und Klavier….
Schubert heiß‘ ich, Schubert bin ich,
Mag nicht hindern, kann nicht laden,
Geht ihr gern auf meinen Pfaden,
Nun, wohlan, so folget mir!
Die weißgerahmten, bescheidenen Fensterlein der hofseitigen Wohnungen stehen allesamt weit
offen, von den stillen Inwohnern des stillen Hauses will heute ein jeder mit sein Teil haben an dem
seltenen Ohrenschmaus. Doch nirgends stört ein fürwitziges Vordrängen die Würde des Augenblicks.
Nur ganz bescheidentlich zeigt sich in einem der Fenster ein echtes Wiener Köpferl mit seinen blonden
Flechten: halb Kind, halb Mädchen schon, weiß es, im Zuhören ganz versunken, gar nicht, wie sehr es
das Bild, das dieser seltsame Konzertsaal bietet, mit seiner selbstvergessenen Anmut schmückt. Einmal
tönt helles Vogelgezwitscher und Spatzenlärmen ganz keck mitten in die Musik und im Innern einer der
Wohnungen ist sogar—o Schreck—ein Hündlein so vermessen, mitten drein zu bellen, wird aber sofort
behutsam zur Ruhe gebracht. Der kleine häusliche Rumor tut uns nichts, die Geige singt weiter, das
Cello schmeichelt sich ins Ohr und Herz. Auch das Abendgeläute der Glocken von der Liechtentaler
Kirche, deren Türme über die grünen Wipfel des Hausgartens rückwärts herübergrüßen, kann uns nicht
stören; wir begreifen es: sie wollen mittun, sie wollen mitjubeln. Gilt es doch, ihren Schubert zu feiern,
ihren Schubert, der schon als Bub auf dem Chor dieser Kirche, in die man den Neugebornen einstens als
Täufling getragen, mitgesungen und mitgegeigt, bis er ihr dann als Jüngling jubelnd seine erste Messe
geschenkt. Sachte rührt der Wind an die Zweige der Bäume und das Erschauern der herbstmüden

Blätter unterstreicht die wonnige Wehmut des Liedes, das eben in wundervoller Einfachheit klangschön
und herzbewegend den Lippen des Sängers entströmt: „Ihr wallenden flüsternden Rappeln, euer
Schlummergeräusch wecket die Liebe nur auf,“ so klagt im süßen Schmachten „Der Jüngling an der
Quelle“.
Mählich dämmert der Abend, ein innig beglückender Hauch einer längst entschwundenen Zeit
liegt über allem. Ein Luftzug trägt von den Bäumen her ein welkes Blatt mitten unter die Reihen der
Zuhörer, just in einer Zwischenpause des Konzerts. Aber auch da halten sich alle so mäuschenstill und
voller Andacht, wie in einer Kirche, daß man das leise raschelnde Auffallen des Laubes noch vernimmt.
Wahrlich, nichts war hier zu sehen von blendendem Festglanz und Festgetümmel, nur um so weihevoller
war dafür des Fest….
Am nächsten Tag zeigte das Haus wieder seine gewöhnliche, still gelassene Miene. Nur die
grünen Girlanden an der großen Veranda gemahnten noch an den gestrigen Fest- und Ehrentag, und
oben, im ersten Stock des Vorderhauses, in dessen freundlichen Stuben und Stübchen die Stadt Wien
ihre Erinnerungen an ihren großen Sohn aufgestellt hat, waren um einige Besucher mehr zu finden als
für gewöhnlich schon. Wahrlich, der „Schubert-Franzl“ würde ein sehr verdutztes Gesicht machen,
wenn er einen Blick in das Gästebuch seines Geburtshauses tun könnte. Voll Stolz und Staunen hab‘ ich
es durchblättert. Man kann ruhig sagen, ganz Europa und ganz Amerika hat darein schon seine
Unterschrift gesetzt, aber auch Japan, China und Rußland, Indien und Australien, die ganze Welt ist darin
in vielfacher Namenszeichnung vertreten. Am ganzen Erdball wohnen heute Menschen, denen die
Lieder unseres Franz Schubert im Herzen sitzen, auch ober dem bescheidenen Dach seines
Geburtshauses steht ein weithin leuchtender Stern und zieht mit magischer Gewalt die Pilger zu der
Stätte, wo seine Wiege gestanden.
Zahlreiche Bilder von ihm und seinen Zeitgenossen grüßen hier nun überall von den Wänden,
Familienbilder, Vater Schubert und die Brüder, Porträts von den Sängern seiner Lieder, von Freunden
und Gönnern, auch alle die bekannten Gelegenheitsbilder von Ausflügen und geselligen Unterhaltungen,
darunter, als die kostbarsten, die von Moritz v. Schwind, sie alle sollen mitsamt den zur Schau gestellten
Urkunden und Notenmanuskripten das Leben des ewig jungen Meisters vor uns aufblättern. Der
Gegenstände, die noch aus Schuberts persönlichem Besitz stammen, sind freilich recht wenig. Ich
glaube beinahe, außer der Brille ist eigentlich — von seinem handschriftlichen Nachlaß und seinen
Musikinstrumenten, Klavier und Gitarre, abgesehen — nichts da, was wirklich und buchstäblich sein
Eigentum gewesen. Fast möchte ich behaupten, daß auch der Lehnstuhl, der nun vor seinem Flügel
steht, wenn auch sicherlich von ihm benützt worden, doch nicht eigentlich ihm gehört hat. Er stammt
aus dem Nachlaß von Schuberts Freund, Franz v. Schober, bei dem Schubert jahrelang gewohnt hat, und
der Überlebende hat das bescheidene Möbelstück, das dem genialen Jugendgenossen gedient hat,
zeitlebens in hohen Ehren gehalten. In Wahrheit zu eigen gehört hat es aber doch wohl dem Schober
von Anfang an, denn der arme Schubert hat ja überhaupt nichts besessen. Er hat ja auch nie eine eigene
Wohnung gehabt, war und blieb der Unbehauste, der zuerst bei den Eltern wohnte, dann, als er seinem
genialischen Treiben hier zu eng und zu bürgerlich wurde, bei Freunden Unterschlupf suchte, unstet von
Quartier zu Quartier wanderte, bis er zuletzt, schon matt und kränklich, bei seinem Bruder Ferdinand
eine Heimstatt fand, die nur zu bald seinen letzten Seufzer aufnehmen sollte. Nein, viel Hausrat und
Alltagsschmuck konnte von ihm nicht auf die Nachwelt kommen — dafür aber die herzliche Fülle seiner
Lieder.
Dort im Pult liegt ja auch die handschriftliche Partitur der ersten Messe, die er geschrieben und
bei der Erstaufführung in der Liechtentaler Pfarrkirche, als Siebzehnjähriger, selber dirigierte. Es war ein
jubelndes Sichverschenken, damals und bis zum Ende; denn wenn er auch zwei Jahre später (17. Juni

1816) in seinem Tagebuch anmerkte: „An diesem Tage komponierte ich das erstemal für Geld“, so hatte
das, in klingende Münze umgerechnet, wahrhaftiglich nicht viel zu bedeuten.
Damals, als der junge Schubert, seine F-Dur-Messe dirigierend, auf dem Kirchenchor stand, da
sang das Sopransolo das Fräulein Therese Grob. Es mag bei den guten Liechtentalern und
Thurybrücklern kein übles Aufsehen gemacht habe. Man denke nur: die Tochter vom reichen
Liechtentaler Seidenfabrikanten, vom angesehensten Mann am ganzen Grund, singt in der Kirche in
einer Messe von dem jungen Schulgehilfen, der oben in der Säulengasse, in seines Vaters Schule erst
kürzlich angestellt worden. Der Herr „von“ Grob hat in der Thuryhauptstraße, gleich bei der
Himmelpfortstiege, sein stattliches Haus, und der junge Schullehrerssohn geht schon über Jahr und Tag
dort aus und ein, und es wird fest drauf los musiziert, Kirchliches und Weltliches. Immer wieder bringt
er, als seiner Jugend und seiner jugendzarten Empfindung schönste Blüten, neue Lieder dem hübschen
Bürgerkind, das seine erste Muse darstellt. Noch wohnt er im väterlichen Hause oben auf dem
Himmelpfortgrund. Allerdings, aus dem Haus Nr. 72 auf der „oberen“ Hauptstraße, wo er das Licht der
Welt erblickt, war die Familie Schubert längst hinübergezogen in die Säulengasse, wo Vater und Mutter
das Haus „zum Schwarzen Rössel“ auf dem alten Freigrund Sporckenbüchl (Anno 1801) erworben
hatten. Das alte Haus, in dem Vater Schubert, ein angesehener Schulmann seiner Zeit, seine Schule hielt
und zugleich seine Söhne für den Lehrberuf heranbildete, steht heute noch. Nur daß es sich, seiner
bedeutsamen Vergangenheit unwürdig, in einem traurig herabgekommen Zustand befindet, und ober
dem Haustor die kleinen Lettern der Gedenktafel sind unter der rußschwarzen Großstadtpatina fast
unleserlich geworden. Und doch ist es die Geburtsstätte des „Erlkönigs“ und die dunklen, verwahrlosten
Mauern widerhallten einst vom ersten jubelnden Liederfrühling des Meisters.
Hermine Cloeter.

Schubertiade.
II.
Im Schulhaus in der Säulengasse hat sich auch der junge Franz Schubert eine Zeitlang mit dem
Lehrberuf versucht und sich mit ABC-Schützen herumschlagen müssen. Aber brav Schulstunden halten,
den kleinen Mädels das Einmaleins einleiern, dabei den Kopf voll drängender Melodien, das ganze Herz
und Wesen erfüllt von der Ungeduld des Schaffenden, das war freilich eine bittere Sache.
Und dennoch: seine härtesten Kindheits- und Jugendjahre waren nun doch glücklich vorüber. Er
war doch wieder daheim, die Konviktsjahre hatte er hinter sich. Seiner hübschen Stimme und seiner
musikalischen Begabung wegen, die schon sein erster Gesang- und Musiklehrer, der gute Michael
Holzer, Regenschori der Liechtentalerkirche, beglückt an dem Knaben erkannt hatte, wurde er mit elf
Jahren unter die k. k. Sängerknaben eingereiht, die in der Hofkapelle beim Gottesdienst zu singen
hatten, dafür aber kostenlos im k. k. Stadtkonvikt aufgenommen und erzogen wurden, ein Studienweg,
den so mancher unserer großen Musiker gegangen ist, ein Glücksfall also auch für unseren Schubert,
dessen Vater die Mittel für einen systematischen Musikunterricht wohl schwerlich aufgebracht hätte.
Zunächst freilich trug Frau Fortuna für das Bürschlein doch ein recht strenges, mürrisches Gesicht. Das
düstere Gebäude auf dem Universitätsplatz schien diesem an freie Bewegung gewöhnten Vorstadtkind
ein wahres „Gefängnis“.
Nur gut, daß man an den Ferialtagen nach Hause durfte. Da wurde an den Sonntagnachmittagen
in der Familie fleißig Kammermusik getrieben, wobei auch schon Erstlingswerke des jungen Konviktlers
vorgenommen wurden. Vater Schubert spielte das Cello, sein Sohn Ferdinand die erste, sein ältester,
Janaz, die zweite Violine, die Viola war er der geistig Führende in dem Quartett, ward es in aller
kindlichen Bescheidenheit. Der gute Kreißle, sein erster Biograph, der in seinem Schubert-Buch freilich
alles eher als das Muster einer Biographie geliefert hat, schildert gerade dies häusliche Musizieren des
Vaters mit seinen drei Söhnen mit einer warmen Treuherzigkeit, die noch vom Geiste jener Zeit wohlig
durchweht ist und ein Herzgewinnendes Bild des Benjamin des Hauses vor uns hinstellt: „Fiel wo ein
Fehler vor, und war er noch so klein, so sah er dem Fehlenden ernsthaft, zuweilen auch lächelnd, ins
Gesicht; fehlte der Vater, so ging er beim erstenmal darüber hinaus; wiederholte sich aber der Fehler, so
sagte er ganz schüchtern und lächelnd: Herr Vater, da muß etwas gefehlt sein! Welche Belehrung dann
immer ohne Widerrede hingenommen wurde.“
Die Tafel der jungen Konviktler war leider ziemlich karg bestellt. Seinen Kummer darüber trug
einmal der kleine Franz seinem älterern Bruder, der als frischgebackener Schulgehilfe schon einen
eigenen bescheidenen Verdienst hatte, in einem beweglichen Brief vor, zugleich auch die Bitte um eine
kleine Unterstützung. Knabenhaft komisch mutet uns der Ton seiner Klagen an, man möchte darüber
lachen, wenn uns seine Armejungennot nicht so tieftraurig machte, daß einem die Augen feucht werden
könnten darob. „Du weißt doch aus Erfahrung,“ so schreibt er voller Wichtigkeit dem um ganze drei
Jahre älteren und so viel reiferen Bruder, „Du weißt doch aus Erfahrung, daß man doch manchmal eine
Semmel und ein paar Aepfel essen möchte, um so mehr, wenn man nach einem mittelmäßigen
Mittagmahl nach achteinhalb Stunden erst ein mittelmäßiges Nachtmahl erwarten darf. . . . Die paar
Groschen, die ich vom Herrn Vater bekomme, sind in den ersten Tagen beim Teufel, was soll ich dann
die übrige Zeit tun? . . . . Was wär’s denn auch, wenn Du mir monatlich ein paar Kreuzer zukommen
ließest,“ folgert er, fast in knabenhaften Trotz verfallend. Dabei glaubt der gute Junge, der in dem

älteren Bruder offenbar eine Art Krösus sieht, mit seiner Bitte sich gleich auf den Apostel Matthäus
berufen zu müssen, der da spricht: „Wer zwei Röcke hat, der gebe einer den Armen. . .“
Der wertvollste Ertrag seiner Konviktsjahre blieb für Schubert wohl die Kameradschaft und
Freundschaft, die er dort fürs Leben gefunden, vorzüglich die treue Gefolgschaft des Josef v. Spaun. Man
kann sich Schuberts Erdenwallen ohne diesen immer hilfsbereiten Freund gar nicht denken. Um einige
Jahre älter, beobachtete er von allem Anfang an mit teilnehmender Bewunderung die große Begabung
des neuen Zöglings. Fehlt es dem an Notenpapier, um seine schon damals reich hinfließenden
musikalischen Gedanken festzuhalten, dann schafft er es zur Stelle und kümmert sich überhaupt in jeder
Wiese um seinen Schützling, auch als er selber das Konvikt schon verlassen hat, und dann erst recht. Er
führt ihn in Ferialzeiten in die Oper, ins Kärntertortheater, und da ihm für sein Mäzenatentum auch nur
ziemlich knappe Mittel zur Verfügung stehen, so langt es nur für die fünfte Galerie. Aber Seligkeit für
beide ist es darum nicht minder. Sicherlich war Spann, der den Werdegang seines jungen Freundes
miterlebte, als wäre es sein eigener, auch bei jener denkwürdigen Aufführung der F-Dur-Messe in der
Liechtentalerkirch mit anwesend, voll Freude über diesen ersten öffentlichen Erfolg seines Schützlings.
Der Schubert-Franzl aber war von jenem Tage, an ein berühmter Mann auf dem ganzen Grund, und
wohl auch schon ein Stück weiter darüber hinaus. Der alte Salieri umarmte ihn voll Stolz als seinen
Schüler, der ihm noch viel Ehre machen werde, und der Vater, der den musikalischen Bestrebungen
seines Jüngsten anfänglich ziemlich vorsichtig und mißtrauisch gegenüber gestanden, schenkte ihm zur
Belohnung ein Klavier. Jubel über Jubel!
Alle Freude am Erfolg, alle erhöhte Lebenslust aber wurden bei Schubert zum Lied. Wenige Tage
nach der ersten Aufführung seiner F-Dur-Messe gelang ihm der erste Meisterwurf, noch im Oktober des
Jahres 1814 lieh er dem Goetheschen Lied Gretchens am Spinnrad die Flügel seiner hinreißenden,
kongenialen Musik. Gar erst im folgenden Jahre strömte Lied seiner melodieerfüllten Seele: 144 Lieder
gehören dem Jahre 1815, wo er an machen Tagen gleich sieben und acht Stück komponierte. „Der Tod
und das Mädchen“, „Schäfers Klagelied“, „Die Nonne“, die „Ossianischen Gesänge“, „Der Erlkönig“ sind
darunter, vollendete Meisterwerke, mit denen der achtzehnjährige Jüngling die Welt beschenkt: „Der
Lieder entzückende Springflut – quillt frisch aus der fühlenden Brust“ …
Für die jugendselige und schaffensfrohe Stimmung jener Tage ward es da oft im Stübchen der
elterlichen Wohnung zu enge, und gleich dem Goetheschen „Musensohn“ zog es den jungen Schubert
hinaus ins Freie:
Durch Feld und Wald zu schweifen,
Mein Liedlein wegzupfeifen,
So geht’s von Ort zu Ort!
Und nach dem Takte reget
Und nach dem Maß beweget
Sich alles an mir fort. . . .
Der selig spielerische, dann wieder schwärmerische Ausdruck jener Melodie, die er für diese
Verse gefunden, der keck anmutig beschwingte Rhythmus in der Begleitung will uns wie der Nachhall
solchen Aufschwärmens in die nahe Landschaft scheinen. Der ganze Zauber holder Jugendeselei ist darin
in Tönen eingefangen. Der erste Keim dazu aber steckt schon in einem Tagebuchvermerk aus jenen
frühen Tagen, wo es den Jüngling noch manchmal treibt, in Worten seinem überreich bewegten Gemüt
Luft zu machen, so gut er’s da vermochte: „Sich nach einem heißen Sommertag abends im Grünen zu

ergehen, wozu die Felder zwischen Währing und Döbling wie geschaffen erscheinen“, er weiß sich nichts
Lieberes und Angenehmeres, und „im zweifelhaften Dämmerschein“, im traulichen Gespräch mit dem
Bruder, wird ihm „so wohl ums Herz“ . . .
Alle diese alten Vororte im Nordwesten unserer Stadt, sie sind geheiligter Boden. Schon allein
Döbling und Grinzing und Heiligenstadt sind der Erinnerungen an unsere besten Geister voll; aber auch
die alten Vorstadtgründe Liechtental und Himmelpfortgrund, wie lieblich klingt schon allein ihr Name,
müssen wir mit allerhand Ehrerbietung betrachten, auch noch den Thurygrund, wo von jeher
urwüchsiges Wienertum seßhaft war. Er hat gleichfalls ein großes, echt wienerisches Talent
hervorgebracht. In der heutigen Marktgasse, an Stelle des Hauses Nr. 7, an der Ecke der Fechtergasse,
stand bis zum Jahre 1908 das Haus „zum Weißen Löwen“, ehemals Kirchengasse Nr. 62. Hier hat Moritz
Michael Daffinger das Licht der Welt erblickt. Schubert und Daffinger, hie Himmelpfortgrund, hie
Thurygrund, das gibt fürwahr keinen üblen Zusammenklang. Daffinger, dieser Vollblutwiener, hat in
seiner unverbrauchten, genialen Ursprünglichkeit den „Thurybrückler“ mit dem saftigen, reschen Dialekt
niemals in sich verleugnet. Von den heutigen Wienern aber werden sich die wenigsten einen Begriff
davon machen können, wo denn das Thurybrückl, das in so manchem alten Wiener Volkslied genannt
wird und in dessen Umkreis die eigentliche Heimat der Wiener Wäschermädel war, sich befunden hat.
Man kann sich’s ja auch heute kaum mehr recht vorstellen, daß der Alserbachstraße entlang einmal
wirklich ein sehr ansehnliches Gewässer, fast wie der Wienfluß so groß und so reißend, der Donau
zustrebte, da und dort von hölzernen Stegen überbrückt. Dort, wo die heutige Liechtensteinstraße die
Alserbachstraße überquert, dort befand sich das „Thurybrückl“, gleich daneben, schon am anderen Ufer,
die Thurykapelle und von da ging’s in die Hauptstraße vom Thurygrund. Ihren Namen hatte diese
tiefgelegene alte Wiener Siedlung dem Ziegelwerksbesitzer und Hofbediensteten des Kaisers Ferdinand
III zu danken, dem „Ziegelschaffer“ Johann Thury, der auf dem Grund und Boden einer von den Türken
(1529) zerstörten Ortschaft (Siechenals) im Jahre 1646 das erste Haus erbaute.
In das Gebiet dieser alten Wiener „Gründe“ zog es mich im verflossenen Herbst immer wieder
hinaus, fast als hätte ich ein Versäumnis gutzumachen. Hier sitzt noch viel ursprüngliches Volkstum, und
die alten Gassen und Gäßchen seitab der Haupstraßen haben noch viel von ihrer alten Farbe behalten.
Auch die Marktgasse mit ihrem Blick auf die Lichtentaler Kirche zeigt noch so ziemlich das alte, unsagbar
behagliche Gesicht. Da gibt’s noch fast durchwegs einstöckige Häuser, sogar noch solche, die nach
ältester Bauart ihre Giebel der Straße zuwenden, kleine, armselige Vorstadtgeschäfte mit festgefügten
hölzernen Tür- und Fensterladen, alles irgendwie kleinstädtisch angehaucht. Hier fährt noch am frühen
Vormittag mit lautem Ruf der „Strohbauer“ durch die Straßen, ein Beweis, daß hier eine bescheiden
gebliebene, am Altväterbrauch festhaltende Bevölkerung sich noch mit dem Strohsack in der Bettstatt
begnügt; und bleibt man, dem alten Kaufruf: „Ho, ho – der Strohbau’r is do!“ wie den Klängen einer
längst verwehten Zeit kopfschüttelnd und verwundert lauschend, unwillkürlich stehen, um neugierig das
ungewohnte Stadtbilde ringsum in sich aufzunehmen, so wird man auch gleich von einer Frau Gevatterin
freundlich angesprochen und gefragt, was man denn suche. Ja, was ich wohl suchte! . . . Die gute Frau
hätte mich wohl sehr erstaunt angeblickt, wenn ich ihr als Antwort gesagt hätte: Ich suche Franz
Schubert. . . .
Wenn der Abend dämmert und der Tag verklingt, dann kann man sich hier tatsächlich unschwer
in seine Zeit zurückträumen. Freilich, oben in der großstädtisch bewegten und belebten
Nußdorferstraße, da gibt’s Lichterglanz, elektrische Straßenbahn, Autos mit ihren Huppensignalen, Kinos
und grell leuchtende Reklamelichter und –schilder, kurzum – die neue Zeit. Steigt man aber die

Himmelpfortstiege hinunter, so ist es, als wendete man dieser neuen, lauten und überlauten Zeit den
Rücken. An diese Stufengasse klammern sich noch letzte Reste aus urväterlichen Tagen und über den
bescheidene Häuslein, die sie an der einen Seite, eines immer höher als das andere gestellt, einfassen,
liegt spinnwebig und dämmergrau der Schimmer der alten Zeit. In den Höfen sitzen die Frauen in der
guten Jahreszeit strickend vor den Türen, und auch in den tief gelegenen, stehen die Einwohner zum
Abendplausch vor den Häusern und Laden, überall ist ein gemächliches Schlendern und
Sichgehenlassen. Ein altes Weiblein, auf den Stock gestützt, humpelt sorglos mittenwegs daher, Autos
scheinen ihre Bahn hieher gar nicht zu finden. Gerade, daß man da und dort vor einem Laden
hochbepacktes Schwerfuhrwerk antrifft oder ein Bierwagen den Eingang zu einer Gaststube verstellt.
Die Straße gehört den Kindern, die sich hier zahlreich tummeln, so zahlreich, als wollten sie dem alten
Gräffer das Wort reden, der in seinen „Dosenstücken“ behauptet: „nirgend auf Erden sind so viele
Kinder als im Liechtental“.
In der matten, spärlichen Straßenbeleuchtung behält noch der Mond sein Recht, der an dem
klaren Abendhimmel hell erstrahlt und all seinen Zauber wirken läßt. Wie ich mich dem Hause nähere,
wo einst Therese Grob in ihrer Mädchenblüte wohnte, wird mir von allem Schauen und Träumen ganz
wirr im Kopf, so daß ich mir plötzlich einbilde, hier steht der junge Schubert mit etlichen seiner Freunde,
sein Geschmeidiger Tenor führt die Sänger, und die jungen Stimmen seine „Nachthelle“ zu den
erleuchteten Fenstern mit den weißen Gardinen empor:
„Die Nacht ist heiter und ist rein
In allerhellstem Glanz,
Die Häuser schaun verwundert drein,
Stehn übersilbert ganz. . . .“
Hör’ ich es wirklich, oder klingt es nur so in mir nach, als köstlicher Nachhall jener herbstlichen
„Schubertiade“ in des Meisters Geburtshaus?
Hermine Cloeter.

